1811. Nro. 85. 
Ron 
Der freimüthige 
Montag, — oder den 29. April. 


Berliniſches Unterhaltungsblatt fuͤr gebildete, unbefangene Leſer. 


1 erte ratr ur. 

Die politiſche Unterhandlungskuuſt, oder An⸗ 
weiſung, mit Fuͤrſten und Republiken zu 
unterhandeln. Aufgeſtellt von dem Staats⸗ 
mann in der Einſamkeit. Leipzig, in der 
Baumgaͤrtnerſchen Buchhandlung. 1811. 


Geiſt, Klugheit, Gewandtheit laſſen ſich nicht 

aus Büchern erlernen. Man muß naturliche Ans 

lagen dazu beſitzen, und diefe im Leben ausbilden. 

Dies iſt die beſte Schule. Da nun jene drei Ei⸗ 

genſchaften die größten Tugenden eines Geſandten 

N oder Unterhandlers find: fo muß derſelbe alles aufs 
en, um fie ſich zu erwerben; aber, wie geſagt, 
Naeh Buͤcher, die Erfahrung muß er zu 

nicht 1 Wenn alſo auch vorliegende Schrift 

Unter bandier fähig fein ſollte, kluge, gewandte 

zer Fu af id en: ſo iſt boch nicht zu läug⸗ 

nel daß jeber Diplomattter, ſelbſt der geuͤbteſte, 

fie mit großem Nuten teren wird; da ſo mancher⸗ 

lei Gegenſtaͤnde darin berackſichtigt werden, von 

denen auch der Geübteſte zuwellen je einen aus der 

Acht laſſen koͤnnte, und da bekanntlich auf der 

diplomatiſchen Laufbahn häufig geringfͤgig ſchei⸗ 

nende Dinge Außer wichtig und von unüberfehr 

baren Folgen find. Der Verfaſſer hat den Zweck 


und Wirkungskreis eines Geſandten fo genau ber 
zeichnet, und iſt ſo ſehr in die Details eingedrun⸗ 
gen, daß ein angehender Diplomatiker aus die, 
ſer Schrift allerdings elnen ſehr beſtimmten Ueber⸗ 
blick ſeiner mannichfachen Pflichten und Obllegen⸗ 
heiten erhalten kann, weshalb wir ihm die Lek⸗ 


tuͤre derſelben ganz vorzuͤglich empfehlen koͤnnen. 


Vorzuͤglich intereſſant und brauchbar hat 
der Verfaſſer fein Werk durch das Einſtreuen eis 
ner Menge Anekdoten gemacht, welche uͤberall ſei⸗ 
nen Lehren und Fingerzeigen als Belege die⸗ 
nen, und feinen Vortrag nicht nur beleben, ſon⸗ 
dern auch als praktiſche Uebungen von großem 
Nutzen fein koͤnnen. Beifpiele prägen ſich im⸗ 
mer tiefer ein, als Lehrſätze, und mancher uns 
geuͤbte Diplomatiker wird, wenn er im Begriff 
ſtehen ſollte, auf eine falſche Weiſe zu verfahren, 
ſich dieſer oder jener Anekdote erinnern, wo ein 
Anderer fruͤher auf ähnliche Weiſe ſtrauchelte, 
und mit verdoppelter Vorſicht und Behutſamkeit 
zu Werke gehen. Auch in zweifelhaften Faͤl⸗ 
ten kann dieſes Büchlein zum Rathgeber dienen; 
ja, hier moͤchte es am melſten von practiſchem 
Nutzen ſeyn. 

Wie reichhaltig es iſt, wie vielerlei wichtige 
Gegenſtände der Verfaſſer darin abhandelt, geht 
ſchon aus dem Inhalts- Verzeichniß hervor. Das 
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Werkchen enthält ſechs und zwanzig Kapitel, 
welche ſich mit folgenden Gegenſtänden beſchaͤfti⸗ 
gen: Wichtigkeit der Unterhandlungen; Nutzen 
derſelben; Eigenſchaften und Betragen eines Un— 
terhaͤndlers; Kenntulſſe, welche für einen Unters 
haͤndler nuͤtzlich und nothwendig find; die Ger 
ſchaͤfte und Verrichtungen eines Unterhändlers; 
das Völkerrecht und die Vorrechte eines Geſand— 
ten; Inſtruetionen; was muß eln Geſandter oder 
Abgeordneter vor feiner Abreiſe thun? Die Cere⸗ 
monien und Hoͤflichkeitsbezeigungen zwiſchen den 
fremden Geſandten; Beglaubigungsſchreiben, Voll⸗ 
machten, Paſſe; was muß ein Unterhaͤndler bet 
ſeiner Ankunft an einem fremden Hofe thun? 
Wie man ſich die Gunft eines Fuͤrſten und feiner 
Miniſter erwerben kann? Bemerkungen uͤber die 
verſchiedenen Arten zu unterhandeln; guter Rath 
für Geſandte, welche in fremden Ländern unter 
handeln; die Vertraͤge und ihre Genehmigung; 
die Depeſchen und was man dabei zu beobachten 
hat; Briefe in Chiffern; Wahl der Unterhaͤndler; 
iſt es zweckmaͤßig, mehrere Unterhaͤndler in ein 
Land zu ſchicken? Beſondere Pflichten eines Un⸗ 


terhaͤndlers; wie ſich ein Geſandter zu benehmen 


hat, der durch ein fremdes oder feindliches Land 
reiſet; andere Bemerkungen, welche einem Ge⸗ 
ſandten nuͤtzlich ſeyn koͤnnen; uͤber Geſandte (Bot⸗ 
ſchafter, Großbotſchafter), Abgeordnete und Reſi⸗ 
denten; uͤber die politiſchen Syſteme, welche jetzt 
in Europa herrſchen. — Den Schluß machen ein 
Anhang, welcher noch einige Beiſpiele aus der 
Geſchichte politiſcher Unterhaͤndler aufſtellt, und 
Friedrichs des Großen merkwuͤrdtges Urtheil über 
die Geſandten an fremden Hoͤfen. Der große 
Monarch ſagt namlich in feinen, bei f. Lebzeiten 
gedruckten Werken, Th. 2. S. 133. „Die Ge⸗ 
fandten der Fuͤrſten an fremden Höfen find privi⸗ 
legirte Spione, welche auf das Betragen der Re⸗ 
genten, zu denen fie geſchickt worden find, Acht 
haben; ſie müſſen deren Plane ergruͤnden, ihre 
Schritte entziffern, und ihre Unternehmungen 
vorausſehen, um ihre Herren zu gehoͤriger Zeit 
davon zu benachrichtigen. Der Hauptgegenſtand 
ihrer Sendung iſt, das Band der Freundſchaft 
unter den Fuͤrſten enger zu knuͤpfen; anſtatt aber 
die Beförderer des Friedens zu ſeyn, ſind ſie oft 
Werkzeuge des Krieges. Sie wenden Schmeiche⸗ 
let, Ränke und Verführung an, um den Mini⸗ 
ſtern die Staatsgeheimniſſe zu entlocken: die Schwa⸗ 
chen gewinnen ſie durch ihre Liſt, die Stolzen durch 
glatte Worte, die Eigennuͤtzigen durch Geſchenke. 
Kurz, ſie thun biswellen alles Boͤſe, was ſie nur 


koͤnnen; denn ihre Suͤnde kommt auf die Rech⸗ 
nung des Dienſteifers, und vor der Strafe koͤn⸗ 
nen ſie ſicher ſeyn. Gegen die Kunſtgriffe dleſer 
Spione muͤſſen die Fürſten richtige Maaßregeln 
treffen. Je wichtiger der Gegenſtand der Unter⸗ 
handlung wird, um deſto mehr haben ſie Urſach, 
mit aller Strenge auf das Berragen ihrer Minis 
„fter zu achten, um zu erforſchen, ob etwa ein gold: 
ner Regen die Strenge ihrer Tugend erweicht 
habe.“ N . 

Ein paar Anekdoten mögen dieſe Beurthei⸗ 


lung diefes, auch für den Nicht: Diplomatiker uns 


terhaltenden, Werkchens beſchließen! 

Der Herzog von Bedford, der reichſte Land— 
befiger von England, wurde als Engliſcher Am— 
baſſadeur im Jahre 1762 nach Paris geſchickt, 
um den Frieden abzuſchließen. Er hatte daſelbſt 
mit dem Herzoge von Cholſeul zu thun, der 
ihm an Talenten aller Art unendlich überlegen 
war. Die Praͤliminar-Artikel des Friedens wur⸗ 
den unterzeichnet, und gleich darauf in Paris 
bekannt. Den folgenden Tag verinugte ein Eng⸗ 
liſcher Jude beim Herzoge von: Bedford Aus 
dienz, und erhielt ſie. Dieſer Mann, der lange 
in Oſtindten geweſen war, theilte dem Botſchaf⸗ 
ter feine Bemerkungen über die Friedeusartikel mit, 
in ſofern fie das Lokale dieſer Ränder betrafen; er 
bewies ihm, daß man, aus Mangel an geographi⸗ 
ſcher und merkantlliſcher Kenntniß, ſehr große Feh⸗ 
ler dabei begangen hätte, wodurch die Engliſch⸗Oſt⸗ 
indiſche Compagnie jährlich einige 100,000 Pfund 
Sterling verliere, und uͤberhaupt eln beſtaͤndiger 
Streit zwiſchen den benachbarten Nationen unter: 
halten werden würde. Bedford ſah die geſche⸗ 
heuen Fehler ein, und entſchloß ſich auf der Stelle, 
ſie wieder gut zu machen, es koſte was es wolle. 
Er verlangte von dem Juden einen ſchriftlichen 
Aufſatz, die nöthigen Abaͤnderungen betreffend. 
Mit diefem verſehen, ellte er nach Verſallles, 
und machte dem Herzog von Cholſeul feinen 
ſonderbaren Antrag. Dieſer antwortete ihm lä⸗ 
chelnd, daß er glaube, nicht mit elnem Lehrlinge 
in der Politik, ſondern mit dem Miniſter einer 
mächtigen Nation unterhandelt zu haben, der 
ohne Zweifel die Guͤltigkeit unterzeichneter Vers 
träge kennen muͤßte. Auf dieſen Vorwurf erwi⸗ 
derte Bedford mit dem Muthe und der Freimuͤ⸗ 
thigkelt eines wahren Englaͤnders: „Sie haben 
Recht, daß ich mich in dieſem Falle nicht ganz 
wie ein Miniſter betrage. Ich habe aus Unwis⸗ 
ſenheit gefehlt, allein ich will dieſen Fehler nicht 
durch Verrätherei vergrößern; denn dieſe Benen⸗ 


ung würde mein Betragen verdienen, wenn ich 
ruhig dabei bliebe. Waͤhlen Sie daher entweder 
eine Abänderung, nach meiner Vorſchrift, die Oſt⸗ 
indiſchen ee e betreffend, oder ich reiſe 
noch heute zuruͤck, und uͤbergebe meinen Kopf der 
Dileretion des Engliſchen Parlaments.“ Der 
Friede war Frankreich ganz unentbehrlich, die 
baaren Präliminarien waren, nach dem Ritter 
d Eon, ſchon berichtigt; daher mußte Choiſeul 
nachgeben. Die Abänderungen wurden gemacht, 
und der Jude erhielt von der Oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie eine anſehnliche Penſion. 

Friedrich der Große hatte in dem erſten 
Schleſiſchen Kriege dem Kurfurſten von Baiern 
ſeine Stimme fuͤr die Kaiſerwahl gegeben, und 
dieſer leiſtete ihm dagegen die Gewähr über das 
eroberte Schleſten. Das alliirte, aber eiferjüchtige 
Frankreich ſollte nun auch ſeine Zuſtimmung 
geben. Preußen drang in den Franzoͤſiſchen 
Geſandten, Herrn von Vallory, die Gewaͤhrlei⸗ 

ung ſeines Hofes fuͤr jenen Traktat zu verſchaf⸗ 
en. Allein dieſem Hofe ſchienen die Grafſchaft 
Glaz und einige Stucke von Oberſchleſien, 
in deren Abtretung Oeſterreich nicht willigen 
wollte, und worauf der König doch beſtand, eine 
zu ſtarke Vergrößerung der Preußischen Monar⸗ 
ie zu ſeyn, und er vermehrte durch Zeichen von 
bneigung die ſchon vorhandenen Schwierigkeiten 
es Wiener Hofes. Ueber dieſen Umſtand ſchreibt 
Frledrich der Große, der ſich damals in einer 
kritiſchen Lage erblickte (1. Theil ſeiner Werke 
S. 165), Folgendes: „Ein Zufall wollte, daß, als 

allory bei dem Preußiſchen Könige war, ihm 
von ungefähr ein Billet aus der Taſche fiel. Ohne 
ſich etwas merken zu laſſen, ſetzte der König den 
Fuß darauf und verabſchiedete den Minifter, fo 
ſchnell er konnte. Dies Billet war vom Herrn 
Amelot, Secretär der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten, und enthlelt die Anwelſung, Glaz und 
Oberſchleſien Preußen nicht anders zuzuerken⸗ 
nen, als auf den Fall, daß die Verweigerung noch 
mißlichere Umſtande verurſachen würde. Nach die: 
ſer Entdeckung mußte Herr von Vallory alles 
eingehen, was man haben wollte.“ 


Tagesbegebenheiten. 


Chronik von Berlin. 


Zu dem Tefte, durch weiches der am hieſigen Hofe aecreditirte 
Kaiſerlich- Frambſiſche Gefandee, Neichsgtaf von Saint: Mars 
ſan, der Vorſcheilt Seines Wonatchen zufolge, die Veburt des 
Königs von Nom feiern ſonte, und welches in einem mas kirten 
Ball und Souper beſtand, hatten Se. Maſeſtät der König das K. 
Opern aus zum Locale zu bewilligen geruhet, und es war zu dies 
tem Zweck, durch die vereinten Bemühungen des Königl. Deco⸗ 
rar v, rt d b. o- wie des Kn iab. . f meter 
ſters, Herrn Glatz, ſehr geſchmackvoll, glaͤnzend und bequein eins 
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gerichtet worden. Die damit vorgenommene Umwandlung zeigte 
ſich ſchon beim Hereintreten, inſofern die Corridors und Treppen 
ſämmnich mit gelben, durch Blumengehänge und Vlumenkränze 
geſchmückte Tapeten bekleidet und von Argandſchen Lampen erhel⸗ 
let waren. Das Innere des Schauſpielſaates war, auf die hier 
bel Redonten gewöhnliche Art, dadurch, daß das Parterre bis 
zur Höhe des Theaters herauf geſchraubt wird, in einen Saat von 
impeſanter Größe umgefchaffen, dean er hatte 1es Fuß Länge und, 
bis an das Proſcenium 50, ſenſeit deſſelben aber, bis zu Ende des 
Theaters, 60 Fuß Breite. Der Raum, den die gänzlich wegge⸗ 
ſchafften Couliſſen ſonſt einnahmen, war jetzt bis auf eine mit den 
Logen des erſten, oder Königlichen, Ranges übereinſtimmende 
Höhe, durch vergoldete mit gemahlten Roſen umwundene Saͤu⸗ 
len, die zwiſchen denſelben befindlichen Füllungen, auf einem 
lichtblauen Grunde mit tanzenden weiblichen Figuren, nach Art 
der herkulaniſchen, das Fußgeſimſe aber, fo wie die über den 
Säulen herrschende Attika, durch gemahlte, rothe, mit Gold vers 
brämte Draperien verziert. 

Ueber die Attika hinaus ragte die bei Redouten gewöhnliche 
Occoration mit Säuten, Basreliefs u. dgl., wodurch, mit Hülfe 
des gemahlten Plafonds, das Ganze elne große Halle bildete. 


Im Hintergrunde des Theaters, der großen Königl. Loge ges 
rade gegenüber, befand ſich eln mit vier der vorbeſchriebenen Säus 
len vetzierter, 28 Fuß langer und 8 Fuß tiefer Vorſprung, auf 
welchem das Orcheſter befindlich war. Unter dem Orcheſter, und 
eben ſo auf jeder der beiden langen Seitenwände des Theaters, 
war ein Naum von 28 Fuß Länge und 8 Fuß Tiefe zu einem 
Büffet (Schenktiſch) benutzt, aber durch die mit tanzenden Figu⸗ 
ren geſchmückten Füuungen zwiſchen den Säulen maskirt, fo daß 
dleſe Schenktiſche erſt durch das Emporrollen dieſer Tapetenwand 
in dem Augenblicke ſichtbar wurden, als die Austhellung von kal⸗ 
ten Speiſen und Getränken anfangen follte. An demjenigen Ende 
des Saales den font das Parterre einnimmt, führte aus jeder 
der beiden äußerſten Logen, welche an das Proſcenium ſtoßen, 
eine, und, eben ſo, aus der großen Königl. Loge, eine doppelte 
(rechts und links geleitete) aus 12 Stufen beſtehende Treppe, zu 
dem Tanzplatz herab. Im erſten Range Logen waren alle Schei⸗ 
dewände weggenommen, und dieſer, ſo wie der zweite Nang Los 
gen, war für diejenigen von den Anweſenden, welche ſich vom 
Tanzplatze entfernt halten wollten, zu Sitzen deſtimmt. Für Dar 
men, welche dem Tanze näher ſeyn und wechſelsweiſe daran Theil 
nehmen wollten, war unterhalb, längs der Logen, eine doppelte 
Reihe über einander erhöheter Bänke, zum Sitzen eingerichtet. 
Die Erleuchtung des Saates war überaus reich und brillant. 
Das eigentliche Theater war nämlich in den zwei hinterſten Ecken, 
desgleichen in den beiden vorſpringenden Winkeln, welche das 
Proſcenium bildet, durch vier coloſſale, auf grün marmornen Fuß: 
geſteuen ruhende Candelaber, auf der Brüſtung des Orcheſters und 
auf der ganzen übrigen Attika durch große Girandolen, und nächſt 
dieſen durch 14, das Proſcenlum durch 3, und der Raum des Par⸗ 
terre durch 7, der ganze Saal folglich durch 24 eryſtallene Kron. 
feuchter erbeuet, weiche zuſammen mit 600 Wachs kerſen, (zu Ver 
meidung des Wechſeins, jede ein halb Pfund ſchwer) beſteckt war 
ren. Außerdem war der erſte Rang egen, ſowohl an der innern 
Rückwand, als außerhalb an der Brüſtung, mit einer großen Mens 
RR Yul. Adernen. Rrauchen. even chiytet. 

Sämmtliche Primen und Prinzeſſinnen des Königl. Hauſes 
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beehrten am zsften d. das Feſt mit ihrer Gegenwart. Die Zaht 
der durch den Herrn Geſandten dalu eingeladenen Perſonen, 
weiche aus den böchſten und hohen Staatsbeamten vom Civil und 
vom Militär, aus den hier anweſenden Geſandten, dem Adel und 
den Angeſebenſten aus allen Ständen beſtand, belief ſich gegen 
dreitanfend. 

Der Ball nahm bald nach 7 Uhr feinen Anfang. Unter den 
Tamenden erſchienen einige ſcöne Quadrillen und mehrere artige 
Charakter: Masfen, der Reſt war in Dominos und in venetianis 
ſche Mäntel gehüllt. Die Königl. Herrſchaften fahen von der 
Königl. Loge aus dem Tanze zu, und gingen auch unter den Ans 
weſenden im Saale umher. Während des Tanzes wurden, durch 
eine zahlreiche Dienerſchaft, Erfriſchungen aller Art und in aros⸗ 
fer Menge im Saale umherserelcht. Um Mitternacht ward mit 
dem Ball inne gehalten, und im Tanzſaale ſetbſt wurden die drei 
großen Büffets demaskirt, und von dort aus kalte Speiſen nebſt 
Wein mehrerer Art im Ueberfluß ſervirt. Während deſſen verfäg⸗ 
ten ſich die Königl. Herrſchaften und die vornehmſten der eingela⸗ 
denen Gäſte, nach dem Königl. Spelſeſaale. Dieſer war jur B& 
wirthung der hohen Geſellſchaft beſonders zierlich und geſchmack⸗ 
voll ausgeſchmückt. Aus einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt 
breiteten ſich von der Decke des Saales eine unzählige Menge 
Guirlanden von Laub und Vlumen aus, und liefen mit fer gras 
ziöſem Schwung in einen ovalen Kranz dergeſtalt zuſammen, daß 
fie über ſämmtliche Tafeln, nach Art einer grünen Treille, ein 
Schirmdach bildeten, und ſich dann, nach den Wänden des Saar 
les hin, in Feſtons endigten. Unter dleſem lachenden Blumen⸗ 


dache ſtanden ſieben reich ſervirte Tafeln, zuſammen van a6B, Ge⸗ 


decken. Die Beleuchtung war bier nicht minder ſtatklich, als im 
Tanzſaate. Von der Decke herab hingen nämlich neun große cry⸗ 
ſtallene Kronleuchter, an den beiden langen Seitenwänden ſtan⸗ 
den auf jeder vier mächtige Candelaber, die Vogen der dazwiſchen 
befindlichen Niſchen, und, in eben dieſer Art, die Fenſter⸗Oeff⸗ 
nungen an den beiden ſchmalen Wänden des Saales, waren bo⸗ 


genförmig mit Wachskerzen beſteckt, deren, auf dieſe Weiſe, die 


Beleuchtung auf den Tafeln ungerechuet, in dieſem Saale nicht 
weniger als Elntaufend brannten. 8 

An derjenigen Tafel, an welcher die Königl. Herrſchaften Platz 
genommen hatten, würden gegen Ende der Mahlzeit, von St. 
Königl. Hoheit dem Kronprinzen, die Geſundheiten Sr. Maj. des 


Kaisers „ der Kaiſerinn und des Königs von Rom, ausgebracht. 


Nach Aufhebung der Tafel gingen die Tänze aufs neue an, 
und endeten erſt am ſolgenden Morgen um s uhr. Die eigens 


thümliche feine Art, mit welcher der Herr Graf von St. Mar⸗ 


fan die Honneurs des Feſtes machte, und die den Stempel ſei⸗ 


nes perſönlichen liebenswürdigen und achtungswerthen Charakters 


trug, vereint mit dem zuvorkommenden Betragen aller Ihm zu⸗ 


gehörigen Perſonen, erhöheten den Werth dieſes Feſtes und die 


augemeine Heiterkeit ungemein. Letztere war dem Intereſſe gleich, 
welches alle Anweſende an dem für das franzöſiſche Kaiſerhaus ſo 


erfreulichen Ereigniß nahmen, das zu dieſem Feſte Anlaß gegeben 


datte. 

Mit Einbruch der Nacht war das Hotel des Kaiferlich « Frans 
zöſiſchen Geſandten, nach der Architektur des Hauſes, mit Lam⸗ 
pions erleuchtet worden, und zeigte in der Mitte des obern Stock⸗ 


werks den Kaifertich » Scanzöfifihen Adler in einem Wappenſchilde, 
mit der Krone gesiertem 
— 


mit dahinter ausgebreltetem und oben 


Kaiſerlichen Mantel; eben ſo war auch das Hotel des Königl. 
Weſtphäliſchen Gefandten, an einem vorſpringenden Fronton, wel⸗ 
ches unter der Kuppel mit dem verbundenen Kaiſerl. Tramöfifchen 


und Königl. Weſtpdäliſchen Wappen in Transparent prangte, 
ſeyr glämend iluminiet. 5 


— Das Werkmeister ſche Muſeum erhält ſich fortwäb⸗ 
rend in dem Glanze, mit dem es begonnen hat. Der unternehmer 
iſt darauf bedacht, es immer mehr zu vervoukommnen und nutz⸗ 
barer zu machen. So eben iſt daſelbſt die neue Ver faſſung des 
Muſeums erſchienen, die Mar’ Feine weſentliche Veränderun⸗ 
gen, wohl aber manche nähere Beſummungen, auch das vol 
ſtändige Verzeichnis der für das Jahr 1g r angeſcbaften Zeitſtbeif, 
ten enthält. Herr Werkmeiſter beabſichtigt in dieſem Punkte 
dle möglichſte Vollſtändigkeit, ein Beſtreben, welches ihm die Abon⸗ 
nenten danken werden. Gegen 200 Zeitſcheiften findet man zur 
Lektüre ausgelegt. Die große Ordnung, welche dadei herrſcht, 
verdient auch ein vorzügliches Lob. — Dieſe Anſtalt wird von dem 
gebildeten Berliniſchen Publikum ſehr fleißig benutzt (wie würde 
es ſich ſonſt auch bis in das vierte Jahr erhalten haben!); aber 
demungeachter könnte die Theilnahme daran in dem großen volks 
reichen Berlin noch weit mehr verbreitet ſehn. Mancher giebt in 
ein em beſchränkten Journalzirkel, in dem er die Zelrſchrtften dest 
bis vier Monate nach ihrer Erſchelnung erft erhält, eben fo viel 
Geld aus, als hier das Abonnement beträgt, und lief dafür viel⸗ 
leicht kaum den zehnten Theil der Journate, die man bei Herrn 
Werkmeister finder. 

— Mebame Weich arg, dieſe rüſtige Luftſchifferinu, hatte auf 
ochern eine eee guftfabrt angekündigt, weiche fie aber, des 
ſchlechten Wetters wegen, ausſetzen mußte. 


— Auf dem Königl. Nationaltheater wurden vom aꝛſten 
bis zum 2sfien April folgende Stücke aufgeführt: Die Hageſtol⸗ 
zen, Luſtſp. von Ifftand; Die Schweilerfamille, Singſp. 
von Weigl; Die neue Frauenſchule, Luſtſp. von Kotz e⸗ 
bue (zum erſten Male); Adolph und Clara, Singſp. von 


"D’Allayeac; Zwei Onkel für Einen, Lufip. von Got: 


ter; Die Shemänner als Junggeſelten, Luffp. von Ca⸗ 
ſtelll: Die Komödie aus dem Stegreife, Luſtſp. bon 
Jünger; Blind getaden! Luflfp. von Sotebue; Der 
Waſſerträger, Singſp. von Cheru bind: Regulus, Era 
erfpiel von Collin, und: Der Opernſchneider, Pallet. 

Madame Schüg spielte, auf vielfaches Verlangen, in den Sa: 
geſtotien die Margarethe, welche vormals, als tre unter 
Bühne noch zugehörte, einer ihrer Triumphe war. Auch diesntal 
erwarb ſie in dieſer ſchoͤnen Nolle, ſo wie als Attilia im Mes 
gulus, den lauteſten Beifall. Letztere Rohe war aber leider — 
ihre letzte! 

Mit gleicher Liebe ward Dem. Frank zum zweiten Male 
als Emmeline in der „Sch weizerfamilie, “ als Clara 
in „Adolph und Etata“ und als Conſtanze im „Was: 
ſerträger“ aufgenommen. Die Natur, das tiefe Gefühl, mit 
dem ſie nicht bloß dieſe, ſondern alle Nollen, in denen wir fle 
ſaten, darſteute, mußte ihr auch in Berlin, wie wol überall, 
Freunde und Verehrer in Menge erwerben. Zu bedauern iſt es, 
daß die achtungswerthe junge Künſtlerinn, welche durch ſeſtes En⸗ 
gagement an Mannheim gebunden ſeyn ſou, nicht die unſtige wer. 
den kann. So geht wenigstens die Sage. 


